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			Über die Autorin

			Riva Karter ist in den 70-er Jahren in Oberschlesien geboren. Sie lebt heute mit ihrer Familie in einer kleinen Stadt am Niederrhein. Sie schreibt gerne geheimnisumwobene Liebesgeschichten. Wenn sie anfängt zu schreiben, öffnet sich für die Autorin die Tür zu einer anderen Welt. Neben dem Schreiben spielt sie mit Leidenschaft Gitarre und malt Bilder. So verleiht die Autorin ihrer romantischen Ader gleich in drei Künsten Ausdruck.
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			»Wie bist du vom Himmel gefallen,

			du schöner Morgenstern!

			Wie bist du zur Erde gefällt,

			der du die Heiden schwächtest!«

			Jesaja 14:12

			Lutherbibel 1912

		

	
		
			Vielleicht hast Du noch die Illusion, eine Wahl zu haben, dieses Schriftstück weiterzulesen oder es zur Seite zu legen und zu vergessen. Ich will Dir den Glauben nicht rauben, aber auch nicht verschweigen, dass es bloß eine Selbsttäuschung ist. Bereits mit dem ersten Wort wurde Dein Verstand mit dieser seltsamen Mär infiziert, die sich wie ein Parasit in ihn krallt und sich ausbreitet, ohne dass es Dir bewusst wird. Du kannst dieses Buch weglegen und gehen, aber egal wie sehr Du Dich bemühst, Du wirst gezwungen, zurückzukommen, um es wieder in Deine Hände zu nehmen.

			Es ist bloß eine Illusion, eine Wahl zu haben.

			Diese Wahrheit lernte ich in meinem kurzen Leben kennen – oder vielleicht ist es doch nicht so kurz. Vielleicht ist es länger, als sich ein Mensch nur vorstellen kann.

			Jetzt weiß ich, dass ich meinem Schicksal nicht entkommen kann.

			Und genauso wenig wirst Du es schaffen!

		

		
		

	
		
			Prolog

			Ich fragte mich, wer er in Wirklichkeit war. 

			Sein Blick war seltsam. Es kam mir vor, als würde er nicht mich anschauen, sondern als wollte er mir einen Blick in seine Seele gewähren. Mein Atem stockte und mein Körper erstarrte vor Anspannung. Was dann geschah, ist mit dem Verstand nicht zu erklären. Alte Erinnerungen schossen blitzartig durch meinen Kopf. Zuerst bruchstückweise und chaotisch, aber gewaltig scharf. Danach ordnete sich alles in seine chronologische Reihenfolge. Ich erinnerte mich so genau an jede Einzelheit, als ob alles vor einem Tag passiert wäre. Das Unheimliche daran jedoch war, dass die Erinnerungen nicht zu meinem Leben gehörten! Schockiert rang ich nach Luft und fürchtete, den Verstand zu verlieren.

			Vor meinem geistigen Auge sah ich ein Memorienbuch. Kein elektronisches Spielzeug wie heutzutage, sondern ein altes, vergilbtes Buch, das Seite für Seite in meiner eigenen, sorgfältigen Handschrift verfasst wurde. Ein Tagebuch aus dem Jahr 1816! Es stammte aus dem gespenstischen Jahr des Todes und der Hungersnöte. Aus dem Jahr, in dem die Apokalypse prophezeit wurde. Ein Tagebuch aus meinem vergangenen Leben!

			Ich weiß nicht, was unheimlicher klingt – die Behauptung, dass ich schon mal gelebt habe, oder die Erlebnisse, an die er mich zwang, mich zu erinnern. Doch eins weiß ich jetzt definitiv – nichts auf dieser Welt ist so, wie es scheint! Wie mein Leben anfing, konnte ich nur in seinen Augen lesen. So erfuhr ich, dass alles mit einem Wunsch begann.

			War es eine Strafe Gottes diesen Wunsch zu erfüllen? Oder eher ein Werk des Teufels?

		

		
		

	
		
			Februar 1793

			Die schwarze Gestalt

			Es dämmerte und dunkle Schatten legten sich um ihn herum. Einsam stand er in der düsteren Gegend, schaute in das trübe Wasser des Sees und brannte innerlich vor Wut und Enttäuschung.

			»O Herr! War ich dir nicht ein guter Diener?«, schrie er und ballte seine Hände zu Fäusten. »Als mächtiger Landherr bestrafte ich stets die Sünder, die gegen deine Gebote verstießen. Die Kirche unterstützte ich jederzeit mit großzügigen Spenden und du weigerst dich, mich mit einem einzigen Sohn zu belohnen?« 

			Er war es gewohnt, dass alle seine Wünsche und Befehle befolgt wurden, und spürte, wie noch mehr Groll gegen Gott in ihm aufstieg.

			»Jeden verdammten Bauer beschenkst du mit unzähligen Blagen, obwohl sie diese nicht mal ausreichend ernähren können. Dagegen werden meine Reichtümer in fremde Hände fallen. Mein Ruhm, mein guter Name – Franz Andre, Graf von Hartlingen – wird ohne einen Nachkommen in Vergessenheit geraten. Wie kannst du mich nur so enttäuschen?« 

			Er knirschte mit den Zähnen.

			»Ich würde alles … ALLES tun, um mit einem Kind belohnt zu werden!« 

			Plötzlich verspürte er das intensive Gefühl, beobachtet zu werden. Er drehte sich um, sah jedoch nur die Bäume des Waldes, mit denen der kleine See von allen Seiten umgeben war. Mittlerweile war es so dunkel, dass er seine Augen anstrengen musste, um die Umgebung zu erkennen. Es herrschte eine unheilvolle Stille. Dennoch konnte er den Eindruck nicht abschütteln, dass ihn jemand belauerte. Unruhig drehte er sich mehrmals um, ohne einen Menschen zu entdecken. Trotzdem spürte er die Anwesenheit einer fremden Aura. Das unangenehme Gefühl verwandelte sich langsam in Panik.

			Aus der inneren Unruhe heraus machte er sich hastig auf den Heimweg, aber nach nur ein paar Schritten blieb er wie versteinert stehen. In dem kniehohen Gras direkt vor ihm hörte er lautes Rascheln und beängstigende Laute, die sich wie das Knurren einer wilden Bestie anhörten. Dazu kam ein Geräusch von Schritten, das immer eindringlicher wurde und auf ihn zukam. Die Angst schnürte ihm die Kehle zu und schien das Atmen unmöglich zu machen.

			Das Knurren verstärkte sich und auf einmal sah er es. Eine teuflische, wolfsähnliche Kreatur mit rot glühenden Augen erhob sich aus dem Dickicht. Der Schrei blieb geräuschlos in seiner Kehle stecken. Die Kreatur richtete den Blick auf ihn und mit den geschmeidigen Bewegungen eines Raubtieres näherte sie sich ihm.

			 Egal wie sehr es der Graf versuchte, er konnte seine Beine nicht zum Fliehen bewegen. Ein Schauer nach dem anderen lief ihm über den Rücken.

			Er legte die Arme schützend um seinen Kopf und schloss die Augen, um nicht zusehen zu müssen, wie sich das Monstrum auf ihn stürzte. Handlungsunfähig wartete er auf sein grausames Ende. Die Minuten vergingen, aber nichts geschah. Dennoch wagte er kaum zu atmen. Jegliches Zeitgefühl ging ihm verloren und er wusste nicht, wie lange er schon so regungslos dastand.

			Als er sich endlich traute, seine Augen wieder zu öffnen, war er allein. Das Wesen musste geräuschlos verschwunden sein. Fast so, als ob es nie da gewesen wäre. 

			Von dieser seltsamen Begegnung vollkommen benommen, stolperte er in der Dunkelheit zu seinem zurückgelassenen Pferd. Schnellstmöglich wollte er sich von diesem Ort entfernen.

			Er stieg auf sein Ross und trieb es in Richtung seines Anwesens.

			 

			Zu diesem Zeitpunkt ahnte er noch nicht, dass die Kreatur nur ein Bote war, die nach einem geeigneten Opfer Ausschau hielt. Und egal wie schnell und weit er davonritt, sein Schicksal war bereits besiegelt.

			In Gedanken sah er immer noch die roten Augen der Bestie. Fieberhaft dachte er darüber nach, was ihm widerfahren war, konnte aber keinen klaren Gedanken fassen. Der Schreck umspannte ihn wie Lederfesseln. Er konnte sich vor Zittern kaum noch auf dem Pferd halten und war erleichtert, als er nach einer gefühlten Ewigkeit endlich die Umrisse seines Anwesens erreichte. 

			Er näherte sich dem Stahl. Ein Pferdejunge kam ihm entgegen, um das Tier in Empfang zu nehmen. Doch der Graf wollte nicht, dass der Junge die Panik in seinen Augen entdeckte. Schließlich war er derjenige, vor dem der Pöbel Ehrfurcht haben müsste. Er rutschte mit einem Stiefel aus den Steigbügeln und trat den Knaben verächtlich zur Seite, sodass er hinfiel.

			»Du stehst mir im Weg! Bist du blind?«, schrie er, um seine Furcht zu verbergen. Missgelaunt stieg er vom Pferd ab, schmetterte die Zügel an einen Balken und ging davon, ohne den Jungen anzusehen, der immer noch auf der Erde lag und stöhnte.

			Er wollte niemandem begegnen und ging direkt in sein Schlafgemach. Dort warf er die Stiefel in eine Ecke und legte sich entkräftet auf das Bett. Seine Gemahlin Anna war nicht da. Unter anderen Umständen hätte er sie dafür bestraft. Sie hatte auf ihn zu warten, da zu sein, um bereitwillig die ehelichen Pflichten zu erfüllen. Aber an diesem Abend war er froh, hier allein zu liegen.

			Anna war seine zweite Frau. Nachdem seine erste verstorben war, ohne ihm ein Kind zu gebären, hatte er sich Anna zur Frau genommen. Ein bildhübsches und blutjunges Mädchen. Sie war damals achtzehn gewesen, er dreiundvierzig. Ältere Frauen interessierten ihn nicht. Er brauchte ein Weib, das ihm einen Erben aus seinem Fleisch und Blut geben konnte. Sie sollte sich glücklich schätzen, eine so gute Partie gemacht zu haben. Das rettete ihre verarmte Familie vor dem Bankrott. Ihrer Jungfräulichkeit wegen war er bereit gewesen, ein Vermögen als Brautgeld zu opfern. Das Einzige, was er von ihr erwartete, war ihm ein Kind zu gebären. Aber seit der Heirat waren bereits drei Jahre vergangen und verdammt! Nicht mal das konnte ihm das nutzlose Weib geben. So langsam dachte er, dass Gott auf seinen Ruhm und Reichtum neidisch war und ihn deswegen mit diesem Fluch belegt hatte.

			Die Aufregung raubte ihm die Kräfte. Er schloss die Augen und lag bewegungslos da. Erschöpft hoffte er, dass der Schlaf über ihn kam, aber die Versuche, seine Gedanken von den Geschehnissen des Abends fernzuhalten, scheiterten kläglich.

			Ein schlurfendes Geräusch riss ihn aus dem Dämmerschlaf. Der Graf sah sich in dem von schwachem Mondlicht beschienenen Zimmer um. Er nahm wieder ein leises Knurren wahr. Etwas näherte sich.

			Die Angst überkam ihn erneut und er kniff die Augen zusammen. Erst dachte er, die Hufe eines Tieres zu hören, doch kurz darauf erkannte er deutlich menschliche Schritte. Dann fühlte er, dass sein Bett nachgab und jemand sich direkt neben ihn auf die Bettkante setzte! 

			Ein kühler Atemzug streifte seine Wange. Erschrocken riss er die Augen auf und fühlte, wie die Angst ihn paralysierte.

			Neben ihm auf dem Bett saß eine große schwarze Gestalt, die ihn mit rot glühenden Augen anstarrte. Eine breite Kapuze, die den Abschluss eines langen Umhangs darstellte, bedeckte ihren Kopf.

			»Es ist wahr«, sagte die Gestalt mit einer tiefen, flüsternden Stimme. »Du warst mir immer ein guter Diener.« 

			Sie sprach ruhig und leise, und doch hörte es sich wie eine Drohung an. Der Graf konnte die böse Aura spüren, die das Wesen umgab. Eine konzentrierte, dunkle Energie.

			»Es gibt noch etwas, das du für mich tun könntest«, sprach die Gestalt weiter. »Mein altes Anwesen, das Haus Schattenberg, ist zu einer Ruine geworden. Es stirbt langsam und muss wieder zum Leben erweckt werden, damit ich dorthin zurückkehren kann. Ich wünsche, dass du das Anwesen kaufst und das Gebäude wieder zu einem stattlichen Haus aufbaust.« 

			Als er den Namen der mit dunklen Legenden umwobenen Burgruine hörte, wurde sein Körper erneut von einem kalten Schauer erschüttert. Es war ein Ort, an dem grausame Taten verübt worden waren. Wenn man den Gerüchten Glauben schenkte, war niemand, der je in dem Haus wohnte, eines natürlichen Todes gestorben.

			»Die finanziellen Mittel werde ich dir bereitstellen«, fuhr sie fort. »Du sollst einzig den Wiederaufbau in deine Hände nehmen. Jedoch müssen die alten Mauern erhalten bleiben. Sie dürfen NICHT abgerissen werden.« 

			Bei den letzten Worten hatte die Stimme der Kreatur noch härter und bedrohlicher geklungen.

			»Wenn du meinen Wunsch erfüllst, bekommst du deine Belohnung. Das, wonach du dich am meisten sehnst. Ein Kind von dir wird das Sonnenlicht erblicken. Es wird ein besonderes Kind mit besonderen Gaben sein. In diesem aufgebauten Haus sollst du auch wohnen – bis die Zeit kommt, in der du mir mein Eigentum übergibst.« 

			Der Unbekannte sah ihn immer noch mit seinen glühenden Augen an, machte eine kurze Pause und wartete auf eine Antwort.

			Ein Erbe wurde ihm versprochen! Das, was er sich seit Jahren am sehnlichsten wünschte! Vielleicht war das die einzige und letzte Chance einen Stammhalter zu bekommen? Sollte er sich das entgehen lassen?

			 Aber könnte er den Worten der gottlosen Kreatur glauben? Vielleicht war sie der Teufel persönlich? Wird er verflucht werden? Werden ihn die dunklen Mächte in die Hölle zerren? Wird jemand davon erfahren und ihn dafür verschmähen?

			Die Gedanken kreisten in dem Kopf des Grafen wie aufgescheuchtes Ungeziefer.

			Wie ein eisernes Stirnband lag der Schreck um seinen Kopf und lähmte seine Zunge, die keine Entscheidung zu sprechen wagte.

			Die roten Augen der Kreatur brannten in der Dunkelheit und starrten aufdringlich sein Gesicht an.

			Dem teuflischen Ausdruck konnte er nicht standhalten, also kniff er seine Augen zusammen und betete zu Gott.

			Die Stunden vergingen und er wagte nicht, sich zu bewegen.

			Als er endlich den Mut fand, die Augen zu öffnen, schienen bereits die ersten Sonnenstrahlen durch die dicken Fenstervorhänge hindurch.

			Anna lag neben ihm im Bett und schien tief zu schlafen.

			Er fragte sich, ob er das alles nur geträumt hatte.

			Einige Zeit lang war er völlig zerstreut. Die Tage vergingen, doch es passierte nichts Ungewöhnliches. Bis zu dem Tag, an dem ihm wieder das beängstigende Gefühl überkam, beobachtet zu werden. Egal wohin er ging, spürte er, dass ihn jemand verfolgte und wartete … Er bekam Albträume, in denen er die dunkle Gestalt sah. Sie beobachtete ihn mit ihren unheimlichen Augen und wiederholte eindringlich: Ich warte.

			Am nächsten Tag entschloss er sich, das alte Haus Schattenberg aufzusuchen.

			Vor dem Anwesen fand er die bescheidenen Reste eines Eingangstores, hinter dem er einen stark mit Dickicht zugewachsenen Weg erblickte. Dies ließ erahnen, dass schon seit Jahren kein menschlicher Fuß ihn mehr betreten hatte. Der Weg führte zu einer heruntergekommenen, fensterlosen Ruine mit düsteren, geschwärzten Mauern. Das Gebäude trug Spuren, die auf einen früheren Brand deuteten.

			Zu dem Haus gehörte ein großes Stück Land, teilweise mit Wald bedeckt, sowie ein kleiner See. Und überall standen wild wachsende Bäume, Büsche und Brennnesseln. Das alles war mit den Überresten einer alten Steinmauer dürftig umzäunt.

			Mit bedächtigen Schritten umkreiste er das Haus. Dabei fühlte er sich von den Hausmauern magisch angezogen. Es kam ihm vor, als ob das Gebäude auf ihn gewartet hätte. Der Graf vernahm so etwas wie den stummen Ruf eines Sterbenden, der um Gnade flehte. Er konnte fühlen, wie das Haus mit Anspannung auf seine Entscheidung wartete.

			Und er hatte sich entschieden. Und zwar zu gehen.

			Das Haus ist eine teuflische Ruine. Es wäre einfacher, alles abzureißen und etwas Neues zu bauen. Vergebliche Mühe, es zu renovieren!

			Er drehte sich um und schritt davon.

			Doch als er die steinerne Mauer des Landstücks fast erreicht hatte, spürte er den Zwang, unverzüglich zurückzukommen – als ob ihn das Haus rufen würde. Es forderte ihn auf, in seiner Nähe zu bleiben, es zu berühren.

			Ohne sein Zutun machten seine Beine einen Schritt zurück. Er versuchte sich dagegen zu wehren, doch sein Körper gehorchte ihm nicht mehr und je näher er dem Haus kam, desto schwerer wurden seine Gedanken.

			Wie von einer magischen Macht befehligt, legte er seine Hände auf die Wände. Die Mauern fühlten sich rau, kalt und feucht an. Ähnlich wie seine Hände. Beides schien ein und dasselbe Material zu sein und miteinander zu verschmelzen.

			Auf einmal wurde ihm klar, dass er das Haus besitzen musste. Es musste ihm gehören.

			Hatte er denn jemals überhaupt eine Wahl gehabt?

		

	
		
			23 JAHRE SPÄTER

			Anno Domini 1816

			Meine Erinnerungen

			als

			Helena von Hartlingen

		

		
		

	
		
			Rückkehr auf die alte Burg

			Es war kurz nach dem Mittagsmahl, als die Kutsche meines Vaters auf dem Klosterhof ankam, um mich zu seinem Besitz – Haus Schattenberg – zurückzubringen.

			»Helena, schau nicht so betrübt, da ist dein Zuhause!«

			Ich drehte mich unter dem Steinbogen um und fiel Schwester Elisabeth erneut in die Arme.

			»Dieses Haus hasst mich!« 

			»Erzähle nicht solch einen Blödsinn. Darüber haben wir schon so oft gesprochen. Häuser haben keine Seele, die können nicht hassen.«

			Gefasst ließ ich sie los und sah ihr in die Augen. 

			»Dieses schon. Davon bin ich überzeugt. Es will meinen Tod! Was meinst du, warum mich mein Vater für zehn lange Jahre in diese Klosterschule geschickt hat? All die Brände, die immer in meiner Nähe entstanden sind, können kein Zufall sein.«

			»Das waren Unfälle. Brände sind für die Häuser genauso gefährlich wie für die Menschen. Mit dem Unterschied, dass die Häuser nicht davonlaufen können.«

			Mein Vater hatte das Haus noch vor meiner Geburt erbaut. Obwohl er den imposanten Familienbesitz – Haus Hartlinghof – besaß, hatte er noch die marode Ruine eines alten Gebäudes gekauft und mit viel Aufwand und Besessenheit zu einem herrlichen Prachtwerk aufgebaut. Fünf lange Jahre hatte er dafür gebraucht. Bereits in der ersten Nacht nach dem Einzug in das vollendete Haus wurde ich geboren.

			»Ich werde dich vermissen, Helena. Pass auf dich auf!«

			»Ich dich noch mehr.«

			»Meine Gebete werden dich schützen, es wird dir nichts geschehen.«

			Der Kutscher trug meinen Koffer zum Fuhrwerk. Ein Dienstmädchen, das ich vorher nie gesehen hatte, hielt mir die Wagentür auf. Sie zitterte bereits am ganzen Körper. Ich blickte noch einmal zu Elisabeth zurück, danach stieg ich schnell ein, um mich vor dem heftigen Regen zu schützen, der schon seit einigen Tagen vom Himmel fiel und einfach nicht aufhören wollte. Die Dienstmagd folgte mir in die Kutsche, wo wir unsere durchnässten Regenmäntel auszogen. Wir hatten einen anstrengenden Weg vor uns und für diese Jahreszeit war es ungewöhnlich kalt.

			Nachdem ich so viele Jahre in der Klosterschule verbracht hatte, erhoffte ich mir, von Vater oder Mutter persönlich abgeholt zu werden. Doch scheinbar vermisste mich niemand.

			Für Vater war ich eine große Enttäuschung. Er wollte einen Sohn haben, dem er seine Besitztümer vererben konnte.

			 Jedes Mal, wenn er mich anschaute, fühlte ich in seinen Gedanken schauderhafte und für mich nicht gänzlich nachvollziehbare Erinnerungen an jene Nacht, in der ich geboren wurde. Doch die Bilder in seinem Kopf konnte ich genau sehen.

			Ein heftiger Sturm wütete die ganze Nacht über dem Anwesen. Auch wenn er sich kurz entfernte, kehrte er immer wieder zurück – als ob der Himmel die Menschen aus dem Gebäude vertreiben wollte. Unzählige Blitze zerrissen den Himmel und erhellten die riesigen Hausmauern, begleitet von gewaltigem Donner. Die Geburt kam plötzlich und wesentlich zu früh. Grollender Donner vermischte sich mit Mutters schmerzerfüllten Schreien. Mein Vater zitterte vor Angst um das Leben seines Kindes. Es wollte viel zu früh nach draußen und er wusste, dass es zu schwach sein würde, um zu überleben.

			Ein Knecht wurde losgeschickt, um einen Arzt zu holen, aber weder der Arzt noch der Knecht selbst kamen zurück. Bei meiner Mutter blieb bloß ein Dienstmädchen, das vor Kurzem selbst ein Kind auf die Welt gebracht hatte und behauptete zu wissen, wie man helfen könnte.

			Der Graf ging erregt in seinem Gemach auf und ab. Er wartete, dass die Geburt ihr Ende nahm. Sollte er zu Gott beten, dass sein Kind überlebte, oder das Böse daran erinnern, dass er seinen Teil des Vertrages zu erfüllen hatte?

			»Ich erwarte, dass mein Sohn gesund auf die Welt kommt!«, rief er zornig in den leeren Raum.

			Ein heftiger Blitz erleuchtete den Raum, gleichzeitig ertönte ein ohrenbetäubender Donner. Er fühlte eine Erschütterung, als hätte der Blitz in der Nähe eingeschlagen. Besorgt schaute er aus dem Fenster, schreckte jedoch augenblicklich zurück. Was er draußen erblickte, waren zwei rot glühende Augen, die ihn beobachteten. Die schwarze Bestie war wieder da. Ein wolfsähnliches Raubtier knurrte ihn an und entblößte dabei seine langen spitzen Zähne. Es war kein Traum. Das Böse wartete da draußen auf ihn, erbost, dass er es wagte, seinen Gönner in diesem Ton anzusprechen.

			Die Uhr schlug Mitternacht und auf einmal wurde alles still. Kein Donner grollte, keine Blitze zuckten mehr. Auch die Schreie seiner Frau verstummten.

			Die plötzliche Stille war unheimlicher als der Höllenlärm zuvor. Mit einem Blick aus dem Fenster vergewisserte sich der Graf, dass auch die Kreatur verschwunden war.

			»Wo mag sie jetzt auf mich lauern?«, fragte er sich.

			Die unheimliche Stille hielt an. 

			Eilig begab er sich in das benachbarte Gemach, in dem seine Gemahlin gebar. Als er die Türschwelle übertrat, stürmte ihm bereits eine Magd entgegen und legte einen in Leinen gewickelten Säugling in seinen Arm.

			Es schrie nicht.

			»Ist er gesund?«, fragte er beunruhigt.

			Das Dienstmädchen schickte Anna, die mit Schweißperlen auf der Stirn im Bett lag, einen verunsicherten Blick zu, dann sagte sie leise: »Es ist gesund.« 

			Beide Frauen schauten ihn schweigend und regungslos an. Etwas stimmte nicht. Blitzartig überkam ihn die Furcht, dass er zwei rote, glühende Augen sehen würde, wenn der Säugling seine Augenlider heben würde. War es das, was die stummen Blicke ihm zu vermitteln versuchten?

			Verkrampft hielt er den Atem an, als er sah, wie das Kind langsam die Lider hob. Zwei graue, verschlafene Augen schauten ihn einen kurzen Moment an. Erleichtert atmete er aus.

			Nun schlug er die Decke auf, in die sein Sohn gewickelt war. Vor Entsetzen schrie er los. Es fehlte nicht viel und er hätte das Kind zu Boden fallen lassen.

			Es war ein Mädchen! Damit hatte er selbst in seinen schlimmsten Träumen nicht gerechnet. Einen Sohn wollte er haben! Er brauchte einen Erben! Was würde ihm eine Tochter nutzen? Seinen Namen konnte sie nicht weitergeben und auch sonst war sie mehr Fluch als Segen.

			Daran hätte er denken sollen. Sich mit dem Teufel einzulassen, konnte nichts Gutes bringen. Verbitterung fraß sich durch jede Faser seines Körpers. Er erinnerte sich an die Worte des doppelzüngigen Dämons: »Wenn du meinem Wunsch nachgehst, wird dein Kind das Sonnenlicht erblicken.« Das Wesen hatte nie von einem Sohn gesprochen, nur von einem Kind. Die Überzeugung, dass es ein Sohn werden sollte, war bloß in seinem eigenen Kopf gewesen. Trotzdem empfand er das als Betrug!

			Die Vereinbarung ist ungültig, verdammt noch mal!, schimpfte er innerlich. Er war so enttäuscht, dass er, ohne zu überlegen, laut fluchte: »Du hast mich betrogen! Belogen und geblendet hast du mich!«

			Seine Frau wurde kreidebleich und starrte ihn mit bestürzt aufgerissenen Augen an.

			Sie denkt, er hätte seine Worte an sie gerichtet. Zum Teufel! Sollte sie denken, was sie wollte. Er musste sich vor niemandem rechtfertigen. So viele Monate voller Erwartung hatte er ausgeharrt und dann so eine Enttäuschung! Er fühlte sich dermaßen hintergangen, dass er sich nicht ansatzweise freuen konnte, seine Frau und sein Kind gesund zu sehen. Ein Mädchen, bloß ein Mädchen, wiederholte er in Gedanken.

			»Mein Herr, mein Herr!«, hörte er plötzlich aufgeregte, erschrockene Schreie. Ein Dienstbursche platzte keuchend ins Zimmer herein.

			»Das Haus brennt! Der rechte Flügel! Ein Blitz hat eingeschlagen, alles steht in Flammen!«

			Daraufhin nahm der Graf seine Umgebung mit schärferen Sinnen wahr. Schon von Weitem konnte man die panischen Schreie der Dienerschaft hören. Doch für den Säugling schien alles gut zu sein. Über das Gesicht des unschuldigen, ahnungslosen Kindes huschte ein zufriedenes Lächeln.

			Ich hatte keine Ahnung, wen mein Vater als ›böse‹ bezeichnete und mit wem er welche Vereinbarung getroffen hatte, aber meine Kindheit erfüllte es mit Furcht. Später dachte ich, dass er nicht ganz bei Verstand war. Der Feuerbrand nach dem Blitzeinschlag richtete in dem geliebten Haus meines Vaters viel Schaden an. Doch zu der Zeit, als ich noch zu Hause gelebt hatte, war es nicht der einzige Brand gewesen. Als Siebenjährige hatte ich mal eine Öllampe direkt auf einen dicken Fenstervorhang fallen lassen, der bis auf den Boden reichte. Der Stoff fing sofort Feuer. Es war unglaublich, wie schnell sich die Flammen in dem Raum ausbreiteten. Ein Jahr später stand ich mal neben einem Kamin und das Feuer sprang plötzlich auf mein Kleid über. Zum Glück wurde nur das Kleid zerstört. Meiner Haut geschah nichts, denn den Brand konnte man sofort löschen. Es schien beinahe so, als ob mich das Feuer verfolgte.

			Mein Vater meinte, dass ich in dem Haus nicht sicher sei. Er hatte auch keine Lust, ständig um sein Haus fürchten zu müssen. So beschloss er, mich zu meiner eigenen Sicherheit in eine Klosterschule zu schicken. Mit acht Jahren musste ich das Anwesen verlassen. Seitdem gab es auch keine Brände mehr in dem Haus.

			Doch nun, da ich achtzehn war, dachte Vater anscheinend, dass ich reif genug sei, um auf mich selbst aufzupassen. Und so holte er mich nach Hause.

			»Die Gräfin lässt Sie grüßen, Komtess«, sagte die Magd und holte mich aus meinen Gedanken. »Sie wollte Sie persönlich abholen, aber der Graf erteilte ihr keine Erlaubnis dafür.«

			So wie ich Vater kannte, überraschte mich das nicht sonderlich.

			Nach einer Weile fügte sie hinzu: »Das Regenwetter bekommt ihr nicht gut. Sie ist leicht erkältet.«

			»Und wie geht es meinem Vater?«

			»Der Graf erfreut sich trotz seines Alters bester Gesundheit. Er ist zurzeit verreist. Eine geschäftliche Angelegenheit.«

			In den letzten Jahren hatte sich viel verändert.

			Die preußischen Agrarreformen und das Regulierungsedikt von 1811 hatten ihm nahezu zwei Drittel seines Landes geraubt und ihn fast in den finanziellen Ruin getrieben, wie er behauptete. Seitdem versuchte er in verschiedene Geschäfte zu investieren.

			In den letzten zehn Jahren hatte ich lediglich die Feiertage daheim verbracht, aber ich meinte zu wissen, dass mein Vater mit seinen Geschäften immer Erfolg hatte. Seine Reichtümer gewannen entgegen seinen Äußerungen stets an Umfang. Doch um welche Unternehmungen es sich handelte, wussten weder ich noch meine Mutter. Mein Vater vertrat die Meinung, dass Frauen keine Ahnung von solchen Sachen hätten und auch kein Recht, sich dafür zu interessieren. Er sorgte für unseren Unterhalt und wir sollten ihm dafür Dankbarkeit zeigen, indem wir jederzeit seinen Befehlen gehorchten und nach seinen Wünschen und Vorstellungen lebten. Und wer sich ihm zu widersetzen wagte, bekam seine harte, strafende Hand zu spüren.

			Was mein Zuhause betraf, hatte ich keine engen Bindungen mehr. Ich fühlte mich dort fremd. 

			Das Wetter verbesserte nicht gerade meine Stimmung. Es war Anfang Juni und der Frühling neigte sich dem Ende zu, aber ich war mir nicht sicher, ob man ihn überhaupt als ›Frühling‹ bezeichnen konnte. Es war ungewöhnlich kalt und es regnete schon seit Wochen fast ununterbrochen. In meinem ganzen Leben hatte ich nicht so viel Regen erlebt wie in diesem einen Jahr. Noch schlimmer waren die heftigen Gewitter, die uns immer wieder aufsuchten. Manche Nächte waren von den Blitzen so erhellt, dass man sie mit Tagen verwechseln konnte.

			Das Dienstmädchen in der Kutsche beobachtete mich und ich fühlte ihre Abneigung. Warum mochte sie mich nicht? Ich versuchte mich darauf zu konzentrieren, was sie fühlte. Sogleich wurde mir klar, dass sie mich für ein reiches, oberflächliches, egoistisches Frauenzimmer hielt, das keine Ahnung vom wirklichen Leben hatte.

			Verlegen strich ich mir eine Haarsträhne hinter das Ohr. Es ist erstaunlich, dass die meisten Menschen dazu neigen, andere schnell schändlich zu beurteilen, ohne sie überhaupt zu kennen. Schwester Elisabeth war anders, deswegen hatten wir uns angefreundet. Sie fühlte sich in dem Kloster glücklich. Sie suchte dort nach Liebe. Keineswegs nach Gottesliebe, sondern nach der Liebe eines ganz bestimmten Menschen. Sie war verliebt in einen Priester – in Vater Raphael – und war glücklich, einfach in seiner Nähe zu sein. Elisabeth würde das nie zugeben, obwohl sie wusste, dass es sinnlos war, mir etwas vorzumachen. Dafür kannte sie mich zu gut. Und sie akzeptierte mich so, wie ich war. Bei ihr musste ich mich nicht verstellen. Sie war die Einzige, die mein Geheimnis kannte. Die Einzige, die wusste, dass ich die Gedanken anderer Menschen fühlen konnte. Und sie verurteilte mich nicht dafür. Im Gegenteil. Elisabeth versuchte mir zu erklären, dass das eine Laune der Natur wäre und nicht ein Fluch der dunklen Mächte, wie ich es dachte.

			Einmal fragte sie mich, wie das ginge, was ich ihr jedoch nicht genau beschreiben konnte. Ich fühlte die fremden Gedanken, aber nicht die Wörter, sondern deren Bedeutung. Manchmal waren sie laut, klar und deutlich, manchmal huschten sie bloß wie schwache Schatten einer Nebelwolke an mir vorbei. Wenn ich nicht aufmerksam zuhörte, nahm ich sie gar nicht wahr. Am deutlichsten fühlte ich die Gedanken meines Vaters, die intensiv und aufdringlich waren.

			In der Kutsche war es unsagbar kalt. Zitternd vermummte ich mich in meinen Mantel. Auch das Mädchen neben mir wickelte sich in ihre verfilzte Decke ein.

			»Wie lange arbeitest du bereits im Hause meines Vaters?«

			»Seit fünf Jahren, Komtess. Bis gestern habe ich in der Küche gearbeitet, aber jetzt stehe ich zu Ihren Diensten.«

			»Wie heißt du?«

			»Marie.«

			»Wie alt bist du, Marie?«

			»Siebzehn, Komtess.«

			»Dann warst du noch ein Kind, als du zu arbeiten angefangen hast!«

			»Das ist nicht unüblich, meine Herrin.«

			Wie es schien, hatte die Dienstmagd recht damit, dass ich keine Ahnung von dem Leben außerhalb der Klostermauern hatte. Peinlich berührt überlegte ich, was ich Sinnvolles sagen könnte.

			»Nenne mich einfach Helena.«

			»Das würde ich nie wagen, Komtess«, antwortete sie verlegen.

			Sie sah müde aus. Ihre Augenlider fielen immer wieder zu, aber sie traute sich nicht, in meiner Gegenwart zu schlafen.

			Also schloss ich meine Augen und tat so, als ob ich mich ausruhen würde. Nachdem ich sie nach einer gewissen Zeit öffnete, schlummerte sie bereits selig. Das Wackeln der Kutsche bei der Fahrt über die holprige, von Pfützen übersäten Wege und das rhythmische Geräusch des rauschenden Regens wirkten auch auf mich ermüdend. Ich war aber zu angespannt, um einschlafen zu können. Was erwartete mich in dem von Vater errichteten Kerker, welchen ich mein Zuhause nennen musste?

			Marie schlief den Rest des Weges und ich schaute aus dem Fenster in die verregnete Landschaft. Überall nichts als Wasser und Matsch.

			Nach einer dreistündigen Fahrt kamen wir endlich zu Hause an. Das gesamte Dienstpersonal eilte vors Haus, um mich zu begrüßen. Mit weißen Schürzen und schwarzen Anzügen stand es tapfer im strömenden Regen. Keines der Gesichter kam mir bekannt vor. Als die Tür des Wagens geöffnet wurde, begrüßten sie mich mit einer Verbeugung. Ich winkte flüchtig mit der Hand und eilte ins Anwesen, damit auch die anderen ins Trockene konnten.

			In der warmen Eingangshalle, neben einem riesigen Kamin, in dem ein Feuer knisterte, wartete meine Mutter.

			Sie war aristokratisch blass, wie immer, doch außer einer leicht geröteten Nase schien ihr nichts zu fehlen. Ich war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten – mit dem Unterschied, dass sie blonde Haare und blaue Augen hatte, während meine Haare und Augen braun waren. Zudem hatte ich eine weniger edle, dunklere Hauttönung, die eher meinem Vater ähnelte. 

			Wie jedes Mal, wenn sie mich nach langer Zeit wiedersah, fühlte ich in ihren Gedanken die Erinnerung an etwas Schmerzhaftes. Sie umarmte mich trotzdem für einige Zeit.

			»Helena, mein Kind, ich bin so glücklich, dich endlich in meiner Nähe zu haben!« Doch ich fühlte Zwiespältigkeit in ihren Gefühlen. Du befindest ich in diesem Haus in großer Gefahr, las ich in ihren Gedanken.

			Ich erzitterte und mein Herz fing an schneller zu schlagen, doch keiner von uns sagte etwas dazu.

			Nach der Begrüßung war ich froh, mich endlich in mein Zimmer zurückziehen zu können. Es war ein großer, heller Raum, der sich im zweiten Stock des linken Hausflügels befand, am Ende des langen Flures.

			Da drinnen sah alles genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Da es ein Eckzimmer war, hatte ich dank der zwei Fenster einen guten Ausblick nach draußen. Das Fenster gegenüber der Eingangstür mit seinem breiten, in der Mitte geteilten Sims stellte gleichzeitig zwei Sitzgelegenheiten dar und bot einen Ausblick auf einen kleinen See. Das zweite Fenster befand sich neben meinem Bett und gab den Blick auf die gesamte Einfahrt frei. Das Imposanteste in meinem Zimmer war jedoch ein großer Kamin, wo bereits ein Feuer loderte. An der äußeren, linken Seite des Kamins, hinter einem lockeren Ziegel, befand sich ein Hohlraum. Ein kleines Geheimfach. Vor dem Kamin stand ein kleiner glänzender Fichtenholztisch, rechts daneben eine beige Récamiere und links ein bequemer Sessel. An der rechten Wand erstreckte sich ein Sekretär und in der Mitte thronte ein alter Kleiderschrank aus poliertem Nussbaumholz.

			Das Feuer machte den Raum gemütlich, trotzdem fühlte ich mich in meinem Zimmer unwohl. Ich wusste nicht, wieso, aber das Haus hatte ich schon als Kind gehasst. Leider Gottes war ich die einzige Erbin und damit bis zum Ende meines Lebens verurteilt, in diesem Haus zu bleiben.

			Ich stand vor dem Fenster und schaute, wie Regentropfen auf den See einprasselten, als jemand an der Tür klopfte und sie vorsichtig einen Spaltbreit öffnete. Es war Marie. 

			»Die Gräfin fragt, ob sie mit ihr im Blauen Salon zu Abend essen würden?«

			»Ja, natürlich, ich komme sofort«, antwortete ich fügsam, so wie die Nonnen es immer von mir erwartet hatten, und machte mich auf den Weg dahin. 

			Das Haus bestand aus zwei großen Flügeln, die von der Eingangshalle aus schräg nach hinten verliefen. Doch der rechte Flügel war anders gestaltet als der linke. Beide bestanden aus langen Fluren, von denen jeweils an der Ostseite unzählige Türen zu großen Zimmern führten. Aber der Flur des rechten Flügels war durch zahlreiche Fenster deutlich heller als der linke, der keine Fenster hatte.

			Die zwei wichtigsten Räume im Haus befanden sich auf dem Parterre. Es waren der Blaue und der Weiße Salon.

			Der Blaue Salon war ein kleiner, gemütlicher Raum, in dem sich meine Mutter gerne aufhielt, im Gegenteil zum großen Weißen Salon, der für ausgesuchte Anlässe vorgesehen war.

			Als ich unten ankam, war der Tisch schon reichlich gedeckt. Wir setzten uns beide schweigend hin. Meine Mutter liebte mich, das wusste ich, sie konnte es aber nie zeigen. Sie war immer verschlossen und machte den Eindruck, als ob sie jegliche Gefühle aus ihrem Herzen zu verdrängen versuchte. In ihrer Gegenwart fühlte ich stets, dass sie etwas vor mir verbergen wollte. Sie kontrollierte ständig ihre Gedanken. Sie merkte, dass ich sie fühlen konnte.

			Als Kind glaubte ich, es wäre normal zu fühlen, was andere denken. Aus diesem Grund sorgte mein Verhalten bei Erwachsenen öfter für Verwirrung. Ich brauchte einige Zeit, um zu verstehen, dass das nicht der Norm entsprach, und lernte meine Gabe – oder eher meinen Fluch – zu verstecken.

			Das Abendessen verlief ruhig, erfüllt mit unzähligen Fragen bezüglich meines Lebens in dem Kloster.

			Vater war immer noch nicht da. Zu diesem Zeitpunkt ahnte ich noch nicht, mit welcher Art von Geschäften er zugange war und was sie für mich bedeuten sollten. 

			Erst am späten Abend, während ich bereits im Bett lag, hörte ich sein Fuhrwerk vor das Haus vorfahren. 

			In der Nacht suchte uns wieder ein gewaltiges Gewitter auf, das mich aus dem Schlaf gerissen hatte. Der Regen prasselte auf die Scheiben ein. Ich stand auf und sah aus dem Fenster. Der See wurde vom Blitzlicht zeitweise hell erleuchtet.

			Auf einmal erblickte ich am anderen Ufer eine menschliche, in einen überdimensionalen Regenmantel gehüllte Silhouette. Ihr Kopf war genau auf mein Fenster gerichtet. Instinktiv schreckte ich einen Schritt zurück und versteckte mich halb hinter dem Vorhang. Von da aus beobachtete ich weiterhin den See.

			Den grellen Blitzen folgte die schwärzeste Dunkelheit. Und als der nächste Blitz den See aus der Finsternis riss, war die Gestalt verschwunden. Ich kam näher an das Fenster und schaute angestrengt nach draußen. Wo war sie so plötzlich hin? Wer würde bei so heftigen Gewittern draußen stehen, nur um mein Fenster zu beobachten? Meine Hände zitterten.

			Ich legte mich wieder ins Bett, deckte mich bis zur Nasenspitze zu und wartete vergebens auf den Schlaf. Ich lauschte, wie die Regentropfen auf die Fensterscheiben schlugen. Ein Geräusch, das mir schon seit Monaten so vertraut war.

			Als ich am nächsten Tag aufwachte, stellte ich angenehm überrascht fest, dass es endlich zu regnen aufgehört hatte. Sogar ein paar einzelne Sonnenstrahlen kämpften sich durch die dicke Wolkendecke.

			Ich machte mich frisch, zog ein hellblaues Batistkleid und einen Mantel aus dickem Baumwollstoff an. So gegen die Kälte gewappnet, ging ich den seltenen Sonnenstrahlen entgegen. Die Luft war angenehm klar. Eine wahre Abwechslung nach den Wochen, die ich wegen des schlechten Wetters zwischen den Klostermauern verbracht hatte. Der Weg war nass und matschig, trotzdem genoss ich den Spaziergang. Aufmerksam musterte ich jede Ecke des Gartens, in dem ich als Kind so oft gespielt hatte. Im Gegenteil zum Haus hatte ich den Garten immer geliebt.

			Ich wählte einen Pfad, der zu einer kleinen Gartenlaube führte, die von uralten Bäumen umgeben war. Hinter der Laube befand sich ein kleiner Wald. Ich spazierte langsam dahin und schaute zu, wie sich meine Schuhe in die sumpfige Erde pressten. Dabei hob ich ständig mein Kleid an, um es vor dem Matsch zu schützen.

			Plötzlich nahm ich aus dem Augenwinkel eine schnelle Bewegung wahr. Sofort drehte ich mich um, sah aber nur Bäume und Gestrüpp. Trotzdem fühlte ich mich unwohl und spürte einen fremden Blick auf mir ruhen. Unsicher und mit pochendem Herzen machte ich kehrt und nahm den Weg nach Hause. Ich hörte knackende Geräusche in den Gebüschen und fühlte mich weiterhin beobachtet und sogar verfolgt. Erneut blieb ich stehen. Ich hörte Bewegung hinter mir.

			Schlagartig drehte ich mich um. Direkt vor mir stand eine Kreatur mit schwarzem, zotteligem Fell. Es war ein wolfsähnlicher Hund, der mich zähnefletschend anknurrte und sich niederkauerte, als würde er mich gleich anspringen wollen. Aus seinem von Stärke zeugenden Kiefer ragten unheimlich große, spitze Zähne und unter der breiten Stirn seines Kopfes saßen zwei leicht schräg gestellte, dämonisch rote Augen.

			Ich erstarrte in der Bewegung, fühlte mein Herz bis zum Hals pochen und wagte es kaum zu atmen. Die Angst fesselte mich und machte mich unfähig, meinen Körper zu bewegen. Ich schaute dem Wolf in die Augen und überlegte fieberhaft, wie ich mich retten könnte. Weder weglaufen noch um Hilfe schreien konnten mir helfen, den scharfen Zähnen des Tieres zu entkommen. Also stand ich weiterhin reglos da und starrte es zitternd an.

			Plötzlich veränderte die Bestie ihre Haltung und hörte auf zu knurren. Ihre Augenfarbe wandelte sich in gelbbraun. Dann hob sie ihren massiven Kopf und starrte mich mit geweiteten Augen an, als ob sie etwas Unerwartetes gesehen hätte. Ihr borstiges Fell glättete sich. Der Wolf senkte den Kopf, ohne den Blick von mir zu lösen. Die Schweißperlen rollten mir den Rücken herunter. In dieser gebeugten Haltung machte das Tier ein paar Schritte rückwärts, danach kehrte es um. Bevor es hinter einigen Büschen verschwand, warf es nochmal einen Blick über seine zottelige Schulter. Kurz glaubte ich, das Biest würde es sich anders überlegen. Doch dann trottete es einfach davon.

			Noch eine Weile stand ich da, ohne Kraft, mich zu rühren. Wenn der nasse, matschige Untergrund nicht gewesen wäre, hätte ich mich am liebsten auf die Knie fallen lassen. 

			Ich wunderte mich über die gespenstische Augenfarbe des Wolfes und sein ungewöhnliches Verhalten. Meine Knie zitterten so stark, dass ich nur stolpernd ins Haus zurückfand.

			Nach diesem Schreck wollte ich nicht allein sein und ging geradewegs in den Speisesaal.

			Der lange Tisch, auf dem eine solche Vielfalt an Gerichten stand, dass sie für mindestens dreißig Gäste ausgereicht hätten, war für drei Personen gedeckt.

			Mein Vater saß bereits zusammen mit Mutter am Tisch. Als ich näher kam, begrüßte er mich mit einem leichten Kopfnicken. 

			»Willkommen zu Hause, Helena. Hast du eine angenehme Reise gehabt?«

			Immer noch zitternd setzte ich mich an dem für mich gedeckten Platz und bereitete mir eine Scheibe Brot mit Erdbeerkonfitüre zu.

			»Es war eiskalt in der Kutsche. Die Feldwege lagen teilweise so tief unter Wasser, das der Kutscher mehrmals umdrehen und nach anderen Wegen suchen musste.«

			»Ein ungewöhnliches Wetter für diese Jahreszeit. Hoffentlich ist es damit bald vorbei. Schließlich muss Mutter dich baldmöglichst in die Gesellschaft einführen.«

			Ich fühlte, dass Vater die Gedanken an meine Vermählung beschäftigten. Bestimmt hatte er vor, mich heiratswilligen Junggesellen vorzuführen.

			»Ich habe für dich einen passenden Gemahl gefunden.« Ich verschluckte mich an dem Stück Brot, von dem ich gerade abgebissen hatte und fing an zu husten, doch er redete unvermindert weiter. »Er ist ein englischer Lord. Wir werden bald eine offizielle Verlobung und die dazugehörigen Feierlichkeiten in die Wege leiten.«

			Vater hatte sich noch nie bemüht, mir etwas schonend beizubringen. Deswegen verkündete er mir sein Vorhaben auch diesmal unverblümt, während er mit seinen von Tabak vergilbten Fingern ein Glas Wein hielt.

			Vor lauter Überraschung wusste ich nicht, was ich sagen sollte.

			Mein Leben geht zu Ende, dachte ich. Hoffentlich ist das kein alter, ekelhafter Geschäftspartner meines Vaters. Ich konnte mir nicht vorstellen, bis zum Ende meines Lebens jeden Morgen neben so jemandem aufzuwachen.

			Ich suchte in Mutters Augen nach Hilfe, aber sie sah bloß regungslos ihren leeren Teller an. In ihren Gedanken fühlte ich die Angst vor meinem Vater.

			»Er ist der perfekte Ehemann für dich«, sprach er weiter. »Er ist gut situiert, hat einen starken Charakter, einen eisernen Willen und vor allem besitzt er die rücksichtslose Kaltblütigkeit und Entschlossenheit, die nötig sind, um …« Abrupt stoppte er sich selbst und räusperte sich anschließend. »Um sich vernünftig um mein Haus und die Geschäfte zu kümmern. Wenn ich schon keinen Sohn habe, dann ist so ein Schwiegersohn sehr wünschenswert. Das verhindert zwar nicht, dass mein Name zusammen mit mir stirbt, aber zumindest wird für mein Hab und Gut gesorgt. Diese Verbindung halte ich für ein erstklassiges Geschäft.«

			Na, wunderbar … Eine wahrhaft reizende Person, die mir mein Vater beschrieben hatte. Und so jemanden sollte ich heiraten? Mein Herz protestierte pochend, aber mein Wille zählte da nicht. Ich wurde bloß wie ein Geschäftsgegenstand betrachtet.

			In Vaters Gedanken konnte ich den großen Respekt fühlen, den er für seinen Vertragspartner empfand. Und das war etwas Neues für mich. Er hatte bis dahin nie irgendjemanden respektiert. Jedenfalls hatte ich das noch nie feststellen können. Dieser Mann musste also ein noch schlimmerer Tyrann sein als mein Vater.

			Ich strich mir eine Haarsträhne hinter das Ohr und suchte verzweifelt den Blickkontakt meiner Mutter. Vergebens. Sie starrte weiterhin ihren Teller an. Dabei fühlte ich, wie sie mit ihren Gedanken kämpfte. Ihre blassen Hände zitterten. Ich wusste, dass auch sie kein Mitspracherecht gehabt hatte, als sie mit Vater verheiratet worden war.

			Bisher war ich noch nie in einen Mann verliebt gewesen, aber die Vorstellung, einen Fremden zu heiraten, war grausam. Eigentlich hätte ich damit rechnen müssen. So war das Schicksal der Frauen. So wurde ich von den Nonnen erzogen. Trotzdem sträubte sich in mir alles dagegen.

			»Ein Engländer? Wie heißt er?«, fragte Mutter mit einer schwachen, bebenden Stimme. Das waren die ersten Worte, die ich an diesem Morgen aus ihrem Mund hörte. In Vaters Gegenwart war sie immer schweigsam.

			»Neugier ist keine Tugend. Du wirst schon rechtzeitig erfahren, wer das ist. Erst vor wenigen Monaten kam er in den Besitz eines Gutshofes, der etwa eine Stunde Fahrt von hier entfernt liegt. Die Geschäfte führten ihn in unsere preußische Provinz. Vor ein paar Wochen suchte er mich auf und schlug ein Geschäft vor, das uns beiden einen großen Gewinn brachte. Dadurch wusste ich sofort, dass er der richtige Mann für meine Tochter ist.«

			Ich schwieg. Vater stützte seinen Ellenbogen auf den Tisch und streichelte sein Kinn mit den vom Tabak vergilbten Fingerspitzen. Als er sah, in welcher Verfassung ich mich befand, versuchte er mich auf seine eigene Art zu trösten.

			»Ehe hat nichts mit Gefühlen zu tun. Du solltest das nicht persönlich nehmen. Es ist ein Geschäft, und so musst du das auch sehen. Du bist die Erbin eines großen Vermögens. Dir ist wohl klar, dass ich es nicht irgendeinem Jungspund überlassen werde. Außerdem brauchst du jemanden, der dich beschützt.«

			Die Wut kochte ungebremst in mir hoch.

			»Beschützt? Vor wem? Vor dem bösen, schwarzen Wolf?«, platzte es aus mir heraus. Es sollte eine Metapher sein, aber in diesem Moment erinnerte ich mich an den Vorfall im Garten. »Zu spät! Dem rotäugigen Biest bin ich bereits begegnet! Und wie es scheint, hat es mich nicht aufgefressen!«, schrie ich zornig.

			Mein Ausbruch tat mir sofort leid. So hatte ich mit Vater noch nie geredet und ich erwartete ein Donnerwetter als Antwort. Aber seine Reaktion verblüffte mich. Statt auszurasten, erstarrte er in halber Bewegung und wurde trotz seines dunklen Teints leichenblass.

			»Was ist passiert?«, fragte er mit rauer Stimme.

			Ich fühlte, wie alte Erinnerungen in seine Gedanken schossen.

			Allein in einem dunklen Wald, unheimliche Stille. Etwas Bedrohliches lauert hinter seinem Rücken. Ein wildes Knurren unterbricht die Ruhe. Blutrote, glühende Augen starren ihn an.

			Ich spürte seine Angst. So kannte ich ihn nicht.

			»Nichts Schlimmes«, sagte ich leise und strich mir unsicher eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Als ich heute im Garten spazieren ging, schlich sich plötzlich ein Wolf in meine Nähe. Nach einer Weile lief er aber wieder weg. Ich denke jedenfalls, dass das ein Wolf war. Vielleicht war es auch nur ein großer, streunender Hund«, fügte ich hinzu.

			Vater musterte mich mit wachsamen Augen. Seine Gesichtszüge erstarrten.

			»Er ist wieder da. Nach all den Jahren ist er wieder da …«, murmelte er anscheinend zu sich selbst. Einen Moment lang starrte er vor sich hin, bevor er fluchtartig den Raum verließ. Er hatte Angst. Panische Angst. Aber er hatte nicht vor, uns den Grund zu verraten.

			Ich schaute ihm lange nach. Schließlich wandte ich meinen Blick Mutter zu, doch sie betrachtete weiterhin ihren Teller und schien das alles nicht mitbekommen zu haben. Also kehrte ich mit meinen Gedanken zu der angekündigten Verlobung zurück. Mutter ahnte wahrscheinlich, worüber ich grübelte. Sie legte ihre Hand auf meine und sagte: »Deine ganze Liebe soll nur Gott allein gehören. Deinen Ehemann musst du lediglich respektieren und seine körperlichen Begierden stillen. Jemand, für den du nichts empfindest, kann dich auch nicht verletzen. Wo keine Sonne scheint, gibt es auch keine Schatten.«

			»Nein. Bloß tiefe Dunkelheit«, erwiderte ich frustriert.

			Schon als ich mir vorstellte, einem fremden Mann, der wahrscheinlich nicht wesentlich jünger als Vater war, meinen Körper zur Verfügung zu stellen, wurde mir regelrecht übel. 

			Von Mutter konnte ich wohl keine Hilfe erwarten.

			Energisch stand ich auf und ohne sie anzuschauen, fragte ich um Erlaubnis, mich in mein Zimmer zurückzuziehen. 

			Gedankenversunken nickte sie mit dem Kopf. Ich wollte mich gerade entfernen, als sie aus ihrer Starre wieder auftaute und nach einem Weg mich aufzumuntern suchte. »Übrigens, Helena, wir möchten das schöne Wetter nutzen und heute Nachmittag der Gräfin von Welhofen einen Besuch abstatten. Ich wünschte, du würdest uns begleiten. Sie ist wegen des plötzlichen Todes ihres Mannes sehr bedrückt. Vielleicht wird es sie aufheitern, dich nach so vielen Jahren wiederzusehen.«

			»Aber natürlich. Ich würde Tante Emilie gerne besuchen«, sagte ich, was der Wahrheit entsprach.

			»Und zieh dir etwas Anständiges an. Dein Dekolleté ist zu tief ausgeschnitten.«

			Ich schaute sie fragend an. Ich fand, dass mein Kleid einen äußerst dezenten Ausschnitt hatte. Mutter achtete immer akribisch darauf, dass weder sie selbst noch ich oder die Dienstmädchen mehr Haut zeigten, als nötig war. Also versprach ich ihr, mich vor der Reise zu Tante Emilie umzuziehen. Emilie von Welhofen war die einzige Schwester – genauer gesagt Halbschwester – meines Vaters. Sie war viel jünger als er, sogar jünger als meine Mutter. Ihr Ehemann – Onkel Theodor – war zwei Monate zuvor plötzlich erkrankt und verstorben. Ich konnte mich an ihn nicht so recht erinnern. Sie heiratete spät, kurz bevor ich in die Klosterschule zog. Seit der Hochzeit hatte ich die beiden kaum noch gesehen.

			Mein Vater hielt nicht viel von Onkel Theodor und pflegte deswegen keine guten Kontakte zu seiner Schwester. Das fand ich schade. Tante Emilie unterschied sich vom Rest der Familie. Im Gegensatz zu den steifen, streng nach Etikette lebenden Frauen, war sie temperamentvoll, unverstellt und witzig.

			Da Emilie die einzige Verwandte meines Vaters war, wäre ein Sohn von ihr der nächste Erbe für Vaters Vermögen, nach mir.

			Doch sie hatte keine Kinder. Vater sagte, es wäre Gottes Strafe. Aber heute weiß ich es besser. 

			Es war Teil vom Teufelsplan.

		

		
		

	
		
			Ein Schutzengel

			Ich wollte in mein Zimmer gehen, doch gedankenverloren lenkte ich meine Schritte wieder in den Garten. Als Marie es sah, eilte sie mir mit meinem Mantel nach. Im ersten Moment war ich irritiert. Ich blieb auf der Veranda stehen und wollte zurück ins Haus gehen. Immer noch hatte ich den schwarzen Wolfshund lebhaft vor Augen, ebenso Vaters panikartige Reaktion, als ich ihn erwähnte.

			Aber irgendetwas lockte mich in die grüne Landschaft hinaus. Also nahm ich den Mantel und machte mich auf den Weg. Goldene Sonnenstrahlen schienen auf mein Gesicht. Ich schloss die Augen und genoss die Wärme. Eine leichte Windbrise streifte meine Nase und ich atmete die frische Luft genüsslich ein. Vorhin war mir nicht aufgefallen, was für einen herrlichen Geruch der Garten ausströmte. Doch in dem blumigen Duft des Frühlings roch ich etwas Ungewöhnliches. Es war der Hauch eines wunderbaren, herben Aromas, das ich mit nichts zu vergleichen wusste. Dieser kaum wahrnehmbare Wohlgeruch war das, was auf mich so verlockend wirkte. Außerdem war ich wegen der angekündigten Verlobung so deprimiert, dass mir der Gedanke, von einer Bestie getötet zu werden, nicht mehr so grausam vorkam.

			Das hinderte mich jedoch nicht daran, den Wald vorerst zu meiden. Ich lenkte meine Schritte in Richtung des kleinen Sees. Hier musste ich genau aufpassen, wo ich hintrat. Der Weg war mit unzähligen Wasserpfützen übersät, in denen sich vereinzelt weiße Wolken spiegelten. Und auch da, wo kein Wasser stand, war die Erde aufgeweicht und schlammig.

			Ich ging jedoch entschlossen weiter. Das Wasser im See war trüb und grünlich verfärbt. Auf seiner Oberfläche schwammen mehrere kleine Äste und unzählige Blätter, die sicherlich von den heftigen Gewittern ins Wasser befördert worden waren. Mit den Schuhen im Matsch und mit meinen Gedanken in Selbstmitleid versunken, versuchte ich eine große Wasserlache zu umgehen. Dabei trat ich in das Gras am Rande des Sees. Zu spät merkte ich, dass ich keinen festen Grund mehr unter den Füßen hatte.

			Es passierte so schnell, dass ich nicht wusste, was mit mir geschah. Ich verlor das Gleichgewicht und nach einem kurzen, panischen Schrei fiel ich rücklings in den See. Mein erster Gedanke war, dass ich mein Kleid ruinierte, aber in Sekundenschnelle stellte ich fest, dass die Situation viel dramatischer war. Der ewige Regen hatte den Wasserpegel stark ansteigen lassen. Ich konnte den Boden unter meinen Füßen nicht fühlen und sank immer tiefer.

			Mit den Händen schlug ich wild um mich und versuchte, etwas Greifbares zu fassen, aber in dem schlammigen Wasser, das brennend in meine Augen drang, konnte ich nichts erkennen. Das dicke Gewebe meines Mantels sog sich voll mit der trüben Flüssigkeit und zog mich immer tiefer. Ziellos trat ich mit den Beinen in alle Richtungen. Doch das Einzige, was ich damit erreichte, war, dass sich der Stoff des Mantels um meine Beine wickelte und jede Bewegung noch schwerer machte. Wasser wollte in meinen Mund. Ich musste den Atem anhalten, aber die Panik und das Herzrasen steigerten mein Verlangen nach Luft. 

			Der Druck von dem trüben Wasser, das in meine Ohren, Augen und Nase drang, war kaum auszuhalten. Fieberhaft probierte ich, den Mantel auszuziehen. Unkoordiniert suchten meine Finger nach den Knöpfen. Dabei geriet ich immer mehr in Todesangst. Ich brauchte Luft! Die Lungen verlangten danach.

			Meine Lebenslage mit der bevorstehenden Ehe war zwar nicht zu beneiden, aber der Tod war auch nicht das, wonach ich mich sehnte. Langsam versagte mir mein Körper den Dienst und meine Lungen brannten vor Schmerz. Ich hielt es nicht mehr aus und atmete ein. Das Wasser strömte in meine Atemwege. Ich versuchte zu husten, doch damit zog ich noch mehr Wasser in mich herein.

			Plötzlich spürte ich, wie eine fremde, starke Hand mich am Arm fasste und mühelos an die Oberfläche zog. Jemand trug mich aus dem Wasser und setzte mich auf dem Gehweg ab.

			Ich hustete und spuckte das Wasser aus mir heraus. Danach schnappte ich gierig mit offenem Mund nach Luft, da meine Nase immer noch voll war. Mein Herz schlug in unermesslichem Tempo. Jeder Atemzug erzeugte Schmerzen und reizte die Lungen.

			Es dauerte eine Weile, bis ich einigermaßen zu mir kam. Erst dann wurde mir klar, dass ich mich außer Gefahr befand. Ich kniete am Ufer des Sees, mit der rechten Hand auf dem matschigen Boden abgestützt. Jemand beugte sich über mich und half mir, mich aufzurichten. Als ich es endlich schaffte, die Umgebung wahrzunehmen, merkte ich, dass ich in den Armen eines Mannes stand. Seine Hände umfassten meine Taille.

			Meine Nackenhaare stellten sich auf. Die Berührung fühlte sich außergewöhnlich gut an. Es schien, als ob seine Hände eine Energie ausströmten, die sich in meinem ganzen Körper ausbreitete. Es war keine Wärme, sondern ein wohltuendes Kribbeln, welches ich mit nichts vergleichen konnte.

			Mein Retter war überdurchschnittlich groß und stämmig. Genau auf meiner Augenhöhe befand sich seine muskulöse Brust. Der Stoff seines nassen Hemdes klebte auf dem gut gebauten Körper, der nur aus Muskeln und Sehnen zu bestehen schien. Er strahlte eine überwältigende Männlichkeit aus.

			Ich strich mir verlegen eine tropfende Haarsträhne aus dem Gesicht und musterte ihn von unten bis oben. Schließlich blieb mein Blick an seinem Gesicht hängen und ich musste kurz den Atem anhalten. Er sah atemberaubend gut aus. Seine dunkelbraunen, fast schulterlangen Haare umrahmten seine männlichen Gesichtszüge – ein ausgeprägtes, kantiges Kinn mit leichtem Grübchen und einem sinnlichen Mund.

			Aber das Ungewöhnlichste an ihm war die dunkelblaue bis violette Farbe seiner tief sitzenden Augen. Noch nie hatte ich eine derartige Augenfarbe gesehen. Wie gefesselt blickte ich in sie hinein und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sein grimmiger Blick verlieh seinem Gesicht einen harten, kalten Ausdruck, der jedoch augenblicklich verschwand, als er mich anlächelte. Mit einem Mal wurde sein Gesicht weich und strahlte Wärme aus. Die Veränderung war immens.

			Ich fragte mich, ob er ein Mensch oder doch eher ein Engel war. Es war jedoch nicht sein Aussehen, das mich so sehr verblüffte, sondern ein Gefühl der Vertrautheit, das ich wahrnahm und für das ich keine Erklärung fand. Ich konnte meine Gedanken zu keiner sinnvollen Ordnung vereinigen. Es kam mir vor, als hätte dieser Mann meinen Verstand gefesselt. Mit den unglaublichen, blauvioletten Augen schaute er mich an und versprühte mit seinem sanften Lächeln einen magischen Charme.

			So standen wir eine Weile da. Ich fühlte das herrliche Kribbeln in meinem ganzen Körper und wollte nicht, dass es aufhörte.

			Aber plötzlich verfinsterte sich sein Blick erneut. Er kniff die Augen leicht zusammen, schaute mich ungläubig an, schüttelte den Kopf und lachte dann kurz und sarkastisch auf. »Verflucht! Das hätte ich mir denken können.«

			Verwirrt versuchte ich seine Worte einzuordnen. Es schien, als wären sie nicht an mich gerichtet, sondern an ihn selbst. Obwohl er schimpfte, war seine Stimme weich und wohlklingend.

			»Sie sollten besser auf sich aufpassen«, sagte er schließlich zu mir. Dann sah er zur Seite und nahm die Hand von meiner Taille.

			Der Zauber war verflogen. Endlich schaffte ich es, den Blick von ihm zu lösen, schob die tropfenden Haare aus dem Gesicht und schaute mich verlegen um, ob uns jemand gesehen hatte. Es kam mir vor, als wäre ich bei etwas Verbotenem ertappt worden. Erst dann wurde mir klar, wie erbärmlich ich aussah und wie kalt mir war. Obwohl jeder Atemzug schmerzte und in meine Kehle brannte wie Feuer, versuchte ich zu sprechen: 

			»Ich danke Ihnen …«, fing ich an, stellte aber verblüfft fest, dass ich allein dastand. Ich spähte in den Wald, auf der Suche nach ihm, aber er war einfach weg. Wie ein Geist. Ohne ein Wort und geräuschlos hatte er sich aufgelöst, als ob er nie da gewesen wäre. Kurz hatte ich den absurden Gedanken, ob er mein Schutzengel wäre. Doch ich nahm an, dass Fluchworte nicht zum Wortschatz eines Engels gehörten, also verwarf ich die Idee wieder.

			Aber was hatte er mit dem Satz: ›Das hätte ich mir denken können?‹ gemeint? 

			Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen und trotzdem erschien er mir auf irgendeine Weise vertraut. In Gedanken ging ich alle bekannten Gesichter durch und versuchte herauszufinden, an wen er mich erinnerte. Ohne Erfolg. Sein Gesicht war einfach unvergleichbar. Trotzdem ließ mich das Gefühl nicht los, ihn schon mal gesehen zu haben.

			Erschöpft, vor Kälte zitternd und gleichzeitig aufgeregt, schleppte ich mich nach Hause, was nicht so einfach war. Mein langer, wassergetränkter Mantel schien wie aus Blei zu sein.

			Ich stapfte geradeaus, ohne die Pfützen zu umgehen. Schlimmer konnte es ohnehin nicht mehr werden. Meine Kleidung war bereits ruiniert.

			In der Eingangshalle traf ich Marie, die bei meinem Anblick entsetzt aufschrie.

			»Komtess, was ist Ihnen zugestoßen?«

			Widerwillig erzählte ich, wie ich in den See gefallen war, verschwieg aber den Teil, dass ich mich nicht aus eigener Kraft retten konnte. Doch die Nachricht breitete sich blitzartig aus. Bald stand meine besorgte Mutter vor mir und ich musste die ganze Geschichte wiederholen.

			»Dem Himmel sei Dank, dass du es aus dem See herausgeschafft hast. Noch nie stand das Wasser so hoch wie jetzt. Du hast Glück, dass du nicht ertrunken bist!«

			Auch Vater kam in die Halle, um nachzuschauen, was die Ursache des Aufruhrs war. Doch nachdem er den Vorfall zur Kenntnis genommen hatte, schenkte er mir nur wenig Beachtung. Dafür musterte sein Blick abfällig Maries weibliche Kurven, während sie einen Dienstjungen, der gerade Holz ins Kaminfeuer legte, unübersehbar anhimmelte. Marie war ein schmächtiges Mädchen, hatte jedoch eine auffallend opulente Oberweite.

			Mutter entging Vaters Empörung nicht und ihr fahles Gesicht wurde noch blasser. Als Vater sich entfernte, befahl sie Marie sofort, zur Haushälterin zu gehen und sich etwas Anständiges zum Anziehen geben zu lassen. Ihr Kleid wäre viel zu eng. Anscheinend zu sich selbst flüsterte sie: »Hoffentlich ist es noch nicht zu spät.«

			Marie wurde purpurrot und tat, was Mutter sagte. Inzwischen bereitete eine andere Magd für mich ein warmes Bad und half mir, mich von der nassen Kleidung zu befreien.

			Die Visite bei Tante Emilie musste auf den nächsten Tag verschoben werden.

			Ich lag schon im Bett, als Marie mit einem übel riechenden Tee ins Zimmer kam. Sie war in eine sackartige Uniform gekleidet, die vergebens ihre üppigen Kurven zu kaschieren versuchte. 

			Draußen regnete es schon wieder. Mühevoll würgte ich ein paar Schlucke von dem Tee hinunter, lauschte dem Regen und schlief vor Erschöpfung ein.

			Ich träumte von meinem mysteriösen Retter. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen, nur seine blauvioletten Augen. Wieder hatte ich das Gefühl einer grenzenlosen Vertrautheit. Schließlich wurde mir klar, dass ich träumte. Doch ich wollte nicht aufwachen. Verzweifelt klammerte ich mich an der Vision fest, es gelang mir aber nicht und zu meiner Enttäuschung wachte ich bald endgültig auf.

			Es war dunkel im Zimmer. Ich hatte den ganzen Nachmittag verschlafen.

			Kurz darauf merkte ich, was mich aus meinem schönen Traum gerissen hatte. Es war schon wieder ein Gewitter! Langsam setzte ich mich auf das Bett und wanderte in Gedanken zurück zu meinem Traum – zu den Gefühlen, die er in mir erweckt hatte. Und zu meinem geheimnisvollen Retter, der ohne ein Wort verschwunden war. Aber die Realität holte mich schnell wieder ein. Der Gedanke an die bevorstehende Verlobung mit einem fremden Mann war noch unausstehlicher als zuvor.

			Das Feuer im Kamin war ausgegangen. Im Zimmer war es kalt und dunkel. Nur die Blitze erhellten den Raum zwischendurch. Eine unerklärliche Sehnsucht schlang sich um mein Herz. Ich konnte nicht aufhören, an meinen ›Schutzengel‹ zu denken.

			Nachdem ich mich im Bett eine Weile unruhig herumgedreht hatte, stand ich auf und ging ans Fenster. Mein Blick suchte sehnsüchtig die Stelle am See, wo er mich in den Armen gehalten hatte, aber in der Dunkelheit konnte ich kaum etwas erkennen.

			Auf einmal stockte mir der Atem. Überrascht setzte ich einen Schritt zurück und versteckte mich halb hinter dem Vorhang. Ich glaubte meinen Augen nicht. Jemand war da! Eine dunkle Silhouette, umhüllt von einem Regenmantel, stand draußen und schien schon wieder in mein Fenster zu starren!

			Mein Herz raste vor Schreck und erwartungsvoller Freude zugleich. War er das? Mein geheimnisvoller Schutzengel?

			Doch im nächsten Moment zerriss ein Blitz den Himmel und beleuchtete die Stelle. Es war niemand da! 

			Völlig entgeistert und verwirrt pirschte ich näher ans Fenster und schaute verdutzt in die Dunkelheit. Das war unmöglich! Ich bildete mir das doch nicht ein! Mein Herz pochte immer noch in einem immensen Tempo. Ich setzte mich auf die breite Fensterbank, schaute in den verregneten Garten und versuchte mich wieder zu beruhigen. 

			Ich dachte an meinen Retter. Mit jeder Faser meines Körpers sehnte ich mich nach ihm. Wer war der Mann? Wieso stellte er sich mir nicht einmal vor? Stattdessen war er plötzlich verschwunden. Was machte er überhaupt tagsüber in unserem Garten? Ein Bediensteter konnte er nicht sein, dafür war er viel zu elegant gekleidet.

			Noch lange träumte ich vor mich hin, aber im Zimmer wurde es immer kälter, was mich letztlich zwang, ins Bett zurückzukehren. Vergeblich warf ich einen letzten hoffnungsvollen Blick durchs Fenster. Doch das Einzige, was ich in dem blitzerhellten Garten sah, war ein nasser Hund, der durch die Büsche vordrang. Wahrscheinlich war er auf der Suche nach etwas Fressbarem.

		

		
		

	
		
			Der seltsame Mann

			Am nächsten Tag wachte ich mit Kopfschmerzen und Schüttelfrost auf. Nachmittags bekam ich Fieber. Mein unfreiwilliges Bad in dem kalten See fesselte mich letztendlich für eine ganze Woche ans Bett. Die meiste Zeit schlief ich oder träumte von dem fremden Mann, dessen Namen ich nicht einmal kannte.

			Ich fühlte eine unerklärliche Sehnsucht, wenn ich an ihn dachte. An seine magischen, blauvioletten Augen. Aber vor allem beschäftigte mich das seltsame Gefühl der Vertrautheit, das ich in seiner Gegenwart empfand. Ich erinnerte mich an seine unglaubliche, männliche Anziehungskraft. Und das alles, obwohl ich gar nicht von ihm träumen dürfte. Ein anderes Schicksal wurde für mich beschlossen. Ein Schicksal, in dem kein Platz für Gefühle und Träume war.

			Draußen donnerte es weiterhin. Das Gewitter kehrte ständig zurück und zwang Vater, den geplanten Besuch bei Tante Emilie weiter aufzuschieben. Als ich nach einer Woche endlich wieder auf die Beine kam, wurde auch das Wetter besser. Der Reise zu meiner Tante stand nichts mehr im Weg.

			Als wir losfuhren, war die Luft mit winzig kleinen Regentropfen gefüllt. Ich schaute aus dem Kutschenfenster in die Landschaft und sah überall nur Sümpfe und Matsch. Die Wiesen und Getreidefelder standen unter Wasser.

			Meine Mutter sprach von Langeweile wegen des schlechten Wetters und Vater von den wirtschaftlichen Verlusten. Doch ich fühlte, etwas anderes bekümmerte ihn noch mehr als das. Er dachte an den rotäugigen Wolf, dem ich im Garten begegnet war. Ich spürte seine Angst um sein Hab und Gut, um die Zukunft. Er fühlte sich von der Bestie bedroht. Die Lösung für diese Probleme sah er in meiner Heirat. 

			Vater beschäftigten noch andere Gedanken – und zwar über Sünden, für die gebüßt werden musste. Ich konnte nicht glauben, dass er reumütig wurde.

			Nach einer einstündigen Fahrt kamen wir endlich ans Ziel.

			Mit der ergrauten Fassade und dem Gewitterhimmel im Hintergrund wirkte das zweistöckige Anwesen wie ein düsteres Geisterschloss.

			Die Gräfin kam heraus, um uns in Empfang zu nehmen. Sie trug ein schwarzes, hochgeknöpftes Kleid, das nicht zu ihrer freundlichen Natur passte. In meinen Erinnerungen sah ich sie in bunten, hellen Stoffen mit Schleifen und Rüschen. Emilie war rundlich, aber nicht dick, und hatte pechschwarzes Haar.

			Schon draußen fing sie an, lebhaft zu tratschen. Auf dem Weg zum Salon erkundigte sie sich nach unserer Fahrt, unserer Gesundheit und fragte nach Neuigkeiten. Tante redete herzhaft und ohne Pause. Jeder konnte sehen, dass sie sich über unsere Gesellschaft wahrlich freute. 

			Im Salon, in der Nähe des Fensters, befand sich eine behaglich wirkende Sitzgruppe, deren Bequemlichkeit wir sofort ausprobieren durften. Eine Magd wartete bereits mit heißem, duftendem Pfefferminztee. Meine Lieblingssorte, wie Tante Emilie wusste.

			»Lena, mein Kind, wie groß du geworden bist. Eine erwachsene Dame!«, sie gestikulierte lebhaft.

			»Und bald wird sie eine verheiratete Frau sein«, fügte mein Vater stolz hinzu.

			»Oh! Hast du einen netten Mann kennengelernt?«, fragte sie an mich gewandt. »Das ging aber schnell!«

			Bevor ich etwas sagen konnte, antwortete mein Vater: »Noch nicht. Aber bald wird sie ihn kennenlernen.«

			Fassungslos erstarrte Emilie in ihrer Bewegung. Nach einer Redepause sagte sie kopfschüttelnd: »Franz Andre von Hartlingen! Du willst wohl nicht sagen, dass du deine Tochter gegen ihren Willen verheiraten möchtest? Welchem Zweck soll das dienen? Du hast doch genug Geld. Auf Heiratsgut bist du nicht angewiesen!«

			»Liebe Gräfin, du mischst dich in Angelegenheiten ein, die dich nichts angehen.« Vaters Gesichtszüge verhärteten sich. Er war sichtlich gekränkt, dass die Gräfin die Neuigkeit anders aufnahm, als er erwartet hatte.

			Tante Emilie, die vor Wut purpurrot wurde, sagte kein Wort mehr und ich musste schon wieder an den geheimnisvollen Mann denken, dem ich am See begegnet war. Bis dahin hätte ich nie gewagt, mich dem Willen meines Vaters zu widersetzen, aber in diesem Moment keimte ein neuer Gedanke in mir auf: Ich würde mich gegen seinen Plan auflehnen.

			Tante Emilie fragte mich nach meiner Zeit in der Klosterschule und betonte, welch vorzügliche Ausbildung ich dort genossen hätte. Weitere Gespräche handelten von Hauswirtschaft, Erinnerungen an Onkel Theodor und schlechtem Wetter. Aus Langeweile schaute ich mich in dem Zimmer um. Meine Augen wurden müde, bis sie an einem, neben dem elfenbeinfarbenen Kamin stehenden Mann hängen blieben, den ich bis dahin nicht bemerkt hatte. Er hatte ein schmales Gesicht, auffällig abstehende Ohren, eine lange, schmale Nase und kurze, blonde Haare. Ich schätzte ihn auf vierzig oder älter, war gut gekleidet und schaute ununterbrochen Tante Emilie an.

			Mir war nicht aufgefallen, wann er hereingekommen war. Weder hatte er sich vorgestellt noch uns begrüßt. Es war seltsam, ich konnte seine Gedanken nicht fühlen. Hatte er überhaupt welche?

			Er hörte auf, die Gräfin anzustarren und schaute sich in der Runde um. Unsere Blicke kreuzten sich. Ich wurde rot, weil er mich dabei erwischte, wie ich ihn beobachtet hatte. Er starrte mich weiterhin an, kniff seine Augen leicht zusammen und legte seine Stirn in Falten. Sogleich veränderte er seine Haltung, stellte sich kerzengerade hin und wirkte angespannt.

			Das war mir peinlich. Ich nickte flüchtig mit dem Kopf, um ihn zu begrüßen, und schaute dann rasch weg. Aber aus dem Augenwinkel sah ich, dass er mich weiterhin beobachtete. Ich musste immer wieder zu ihm blicken und jedes Mal entdeckte ich größeres Erstaunen in seinen Augen. Dennoch machte er keine Anstalten, sich vorzustellen. Ich wunderte mich, dass niemand außer mir ihm Aufmerksamkeit schenkte. Vielleicht war er einer von denen, die in Vaters Ungnade gefallen waren und von ihm konsequent missachtet wurden. So etwas konnte mein Vater wahrhaft entschlossen durchziehen. Der Mann schien aber genauso stur wie mein Vater zu sein, und so beschloss auch ich, ihn zu ignorieren.

			»Emilie, wie stellst du dir deine Zukunft vor?«, hörte ich Vater fragen. »Soweit ich weiß, steht dieses Gut unter dem Fideikommissrecht. Du bist eine Frau und kannst es nicht erben. Auch wenn mir kein männlicher Verwandter deines verstorbenen Mannes bekannt ist, irgendwo findet sich sicherlich ein entfernter Vetter, der seine Rechte an diesem Anwesen geltend machen wird. Und dann musst du das Haus verlassen. Du und deine Schwiegermutter. Ob euch das gefällt oder nicht. So sind die Rechtsbestimmungen. Du solltest also schnellstens über eine erneute Heirat nachdenken.«

			Man könnte den Eindruck gewinnen, dass er sich um seine jüngere Schwester sorgte. Doch in seinen Gedanken fühlte ich nur die Befürchtung, dass er sie bei sich zu Hause aufnehmen und für sie sorgen müsste.

			Tante Emilie blickte ihn empört an und riss die Augenbrauen entrüstet hoch. »Wie kannst du so etwas sagen? Ich werde niemals einen anderen Mann heiraten!«

			»Allein kommst du nicht zurecht. Du brauchst einen Ehemann!«

			»Schreibe mir nicht vor, was ich brauche! Nach dem Edikt von 1807 hat Theodor die Gelegenheit ergriffen, das Fideikommiss aufzulösen und seine volle Verfügungsfreiheit über dieses Gut wiederherzustellen. Das Haus gehört mir. Keiner wird mich hier rauswerfen! Ich denke nicht daran, noch einmal zu heiraten. Wir haben uns geliebt. Ich werde keinem anderen Mann gehören!«

			»Bei deinen frivolen Worten sündigst du mit jeder Silbe! Nur Gott allein sollte deine ganze Liebe gehören. Die Ehe ist das Kreuz, das jeder von uns zu tragen hat«, beharrte mein Vater und eine mahnende Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen.

			Purpurrot vor Zorn stemmte Emilie ihre Hände in die Hüften. »Ich bitte dich! Du siehst doch in allem eine Sünde! Selbst meinem verstorbenen Ehemann unterstellst du einen Frevel!«

			Auch Vaters Ton wurde schärfer – und lauter. »Theodor war ein Tor! Er könnte noch leben. Wegen eines nichtigen Bauern hat er sich ins Unglück gestürzt!«

			»Er wollte sein Leben retten! Jedes Leben ist wertvoll!«

			»Und was hat er erreicht? Mit seinem eigenen Leben hat er das bezahlt und dich allein gelassen!«

			»Sei endlich still! Wenn du nicht willst, dass ich eine Todsünde begehe, dann zieh dich in den Stall mit deinem eigenen Mist zurück!«, brüllte Emilie.

			»Bitte sehr. Du kannst dir die Ohren zuhalten, aber meine Augen stehen offen. Meinst du, ich merke nicht, dass die Diamantohrringe an deinen Ohren nicht mehr zu sehen sind? Genauso wie das Silberbesteck, welches du von unserem Vater bekamst. Bauernmetall ist das hier!« Er nahm ein Löffelchen in die Hand, das neben seiner Teetasse lag, und warf es mit Abscheu auf den Tisch zurück. »Das sind nur die Veränderungen, die man sofort bemerkt. Ich will nicht wissen, wie schlimm es in Wirklichkeit um deine Habe steht!«

			»Dann frag nicht danach!«, fauchte sie zurück.

			Er lehnte sich im Sessel zurück, atmete tief durch und schloss für einen Moment die Augen.

			»Emilie …« Vaters Stimme wurde weicher. »Ich möchte dir doch nur helfen. Ich kenne viele gut situierte Männer. Ich bin mir sicher, dass ich jemanden finden könnte, der an dieser Ruine Interesse hätte.«

			»Nicht, wenn die Herren deine Vorliebe für sonderbare Gemäuer teilen! Schließlich wurde in meinem Haus noch niemand ermordet!«, entgegnete Emilie wütend.
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